
Schulen setzen KI gezielt ein

VON PHILIP ZEITNER

DÜSSELDORF Als vor fast genau
drei Jahren Chat GPT veröffentlicht
wurde, begann ein neues Zeitalter
für die künstliche Intelligenz (KI).
Viele Experten jedenfallswaren sich
einig – das verändert alles. Mittler-
weile hat sich die sogenannte text-
generative KI etabliert, Millionen
Menschen nutzen sie für verschie-
denste Aufgaben. Nicht selten auch
Schülerinnen und Schüler. Und wie
gehen Düsseldorfer Schulen damit
um?
Zwei Beispiele zeigen: aufge-

schlossen. So etwa an der Realschu-
le Friedrichstadt im gleichnamigen
Stadtteil. SchulleiterChristophLeh-
mann sagt: „Wir dürfen nicht ver-
nachlässigen, was schon lange der
Alltag der Schüler ist. Sie in einem
so einschneidenden Bereich alleine
zu lassen, wäre fahrlässig.“
Auch Antonietta Zeoli, Schul-

leiterin des Wim-Wenders-Gym-
nasiums in Oberbilk, betont: „Wir
verteufeln künstliche Intelligenzen
nicht. Wir nehmen KI als eine der
Methoden, mit denen wir künftig
arbeiten müssen.“ Auch der „rich-
tige Prompt“ – also die Anweisung
an die KI – müsse gelernt werden.
Für sie und ihre Schülerinnen und
Schüler seien besonders Überset-
zungshilfen interessant.
Wenn etwa Austauschschüler aus

dem italienischen Lecce in Düssel-
dorf seien, „sitze“ eine KI inzwi-
schenmit amTisch. „Währendman
auf Deutsch spricht, wird auto-
matisiert übersetzt“, erzählt Zeoli,
„das führt Menschen zusammen“.
Grundsätzlich müssten auch Ge-
fahrendargestellt werden, nicht nur
in einem Fach, weil „mediale Kom-

munikation in jedes Fach gehört“,
sagt Zeoli. ChatGPT etwa sei für den
schulischen Gebrauch zwar nicht
die beste Lösung, eigne sich jedoch
dazu, Grenzen von KI aufzuzeigen,
weil es „dermaßen fehlerhaft“ sei.
An der Realschule in Friedrich-

stadtwird derUmgangmit KI abder
fünften Klasse gelernt, besonders
im Fach Informatik. Ab der siebten
Klasse spielen dann auch ethische
und moralische Fragen eine Rol-
le, etwa im Religions- oder Philo-
sophie-Unterricht. Grundsätzlich,

sagt Schulleiter Christoph Leh-
mann, ändere das Vorhandensein
wie die alltägliche Nutzung durch
Schüler aber in allen Fächern vieles.
„Wirmüssen die Aufgabenforma-

te anpassen“, sagt Lehmann, und
weiter: „Von Hausarbeiten muss
man sich verabschieden.“ Denn für
die Lehrkräfte sei es praktisch nicht
mehr nachvollziehbar, ob ein Schü-
ler eine schriftliche Arbeit selbst
geschrieben hat – oder von einer KI
hat schreiben lassen. „Das ist nicht
mehr zu unterscheiden“, so Leh-

mann. Die Schüler könnten die KI
beispielsweise anweisen, einenText
„mit den typischen Fehlern eines
13-Jährigen zu schreiben“, so der
Schulleiter.
Da die KI ohnehin im Alltag der

Schüler verankert ist, sei es mög-
lich, den Umgang damit in die Be-
wertung etwa von Klassenarbei-
ten einfließen zu lassen. Zunächst
müssten die richtigen Prompts ge-
lernt werden. „Je nachdem was ich
da eingebe, habe ich ganz unter-
schiedliche Ergebnisse“, so Leh-

mann.
Die Schüler könnten etwa ihren

Lernweg mithilfe der KI in der Ar-
beit darstellen und erklären, wie
sie die KI zur Vorbereitung genutzt
haben, ob sie sich etwa einen Lern-
plan haben erstellen oder den Weg
zur Lösung einer Mathe-Aufgabe
haben erklären lassen. „Das Lernen
‚Warum’, muss ich dann trotzdem
selbst übernehmen. Das Verständ-
nis ist wichtig, nicht das Ergebnis“,
so Lehmann.
Schüler könnten die KI sogar wie

einen persönlichen Nachhilfelehrer
nutzen, indem man die KI entspre-
chend anweise. „Das ist wirklich
gut, nicht schlecht“, sagt Lehmann.
Man müsse nur wissen, wie man
schulisch damit umgehe. „Das ist
eine große Hilfe, sogar ein weiterer
Schritt in RichtungBildungsgerech-
tigkeit“, ist sich Lehmann sicher.
Zuvor habe sich der erfolgreiche

Umgang mit schulischen Schwie-
rigkeiten besonders an der Mög-
lichkeit der Eltern entschieden, ihre
Kinder dabei unterstützen zu kön-
nen. Entweder indem sie sich selbst
etwa mit Textanalysen auskennen
oder indem sie finanzkräftig ge-
nug waren, um eine professionelle
Nachhilfe zu bezahlen: „Für Schü-
ler, die sich das nicht leisten kön-
nen, ist der Einsatz von KI wirklich
gut.“
So hilfreich diese auch sein kann,

Lehmann betont auch die Grenzen
der Entwicklung: „Schüler füttern
die KI mit sehr intimen Informatio-
nen, bauen sogar KI-Freundschaf-
ten auf, bekommen konkrete Tipps
und Handlungsempfehlungen.
Doch das ersetzt keinen Therapeu-
ten, keine studierte Person, keine
Schulsozialhilfe.“

Künstliche Intelligenz ist
mittlerweile im Alltag der
Schüler fest verankert.
Was bedeutet das für ihre
Entwicklung? Und wie
gehen Schulen damit um?
Durchaus aufgeschlossen,
zeigen zwei Beispiele aus
Düsseldorf.

Textgenerative Künstliche Intelligenzen (KI) wie ChatGPTwerden von Schülerinnen und Schülern im Alltag und in der Schule genutzt. FOTO: DPA

Regelung Bundes- oder landes-
einheitliche Vorgaben zumUm-
gang von Schulenmit künstlicher
Intelligenz gibt es nicht. Aller-
dings bietet das nordrhein-west-
fälische Schulministerium online
einige Handlungsempfehlun-
gen an.

Lehrkräfte Auch für Lehrkräf-
te bietet künstliche Intelligenz
durchaus Erleichterungen, wie
Schulleiter Lehmann sagt, etwa
bei der Erstellung von Arbeits-
blättern oder auch bei Verwal-
tungsaufgaben. „Die sind aber na-
türlich im Thema drin und wissen,
dass sie sich auf die Antworten
nicht blind verlassen können,“ so
Lehmann.

Das Landgibt lediglich
eine Empfehlung

INFO

Jüdische Gemeinde feiert
Freilassung israelischer Geiseln
VON LUDWIG KRAUSE

DÜSSELDORF Sie waren gekom-
men, um gemeinsam zu feiern,
zu erinnern, innezuhalten: Am
Montagabend haben sich spontan
Menschenvorder Synagoge inDüs-
seldorf versammelt, an einem ge-
schichtsträchtigenTag.Die radikal-
islamischeHamashat die 20 letzten
noch lebenden israelischenGeiseln
freigelassen. Im Gegenzug entließ
Israel fast 2000 palästinensische
Gefangene.
Die Jüdische Gemeinde Düssel-

dorf hatte kurzfristig zu der Zu-
sammenkunft vor der Synagoge
eingeladen. Auch die stellvertre-
tende Ministerpräsidentin Mona
NeubaurwarderEinladunggefolgt.
Die Sicherheitsvorkehrungenwaren
hoch:Wer auf den sonst frei zugäng-
lichen Paul-Spiegel-Platz wollte,
musste erst durch eine Sicherheits-
kontrolle.
Er hoffe, dass die Freilassung der

Geiseln kein Ende, sondern einen
Anfang markiere, sagte Bert Röm-
gens,Geschäftsführer der Jüdischen
Gemeinde. Ein Anfang für den Na-
henOsten, aber auch anderswo auf
der Welt. „Nur gemeinsam können
wir verhindern, dass das Leid der
einen zur Gleichgültigkeit der an-
deren führt.“ So sei es auch bei uns,
in Düsseldorf, wichtig, „dass wir als
Stadtgesellschaft zusammenstehen
gegenHass, gegenHetzeundgegen
Antisemitismus.“
MonaNeubaur sprachvoneinem

„Tag der Erlösung und einem Tag
der Hoffnung“: „Wir in Nordrhein-
Westfalen,wir als Landesregierung,

haben immerdeutlich gemacht:Wir
stehen an der Seite Israels. Und wir
werden nicht locker lassen mit un-
serem Engagement, an die Geiseln
zu erinnern, bis sie alle freigelas-
sen sind.“ Sie sprach aber auch von
einem ersten Schritt, den die Frei-
lassung der Geiseln markiere. Und
mit Blick auf das Land NRW sagte
sie:„Wirmüssen ,Niewieder ist jetzt‘
mit Leben füllen.“
Es gehe um ehrliche Anstren-

gungen, etwa mit strafrechtlichen
Veränderungen bei mutmaßlich
antisemitischen Äußerungen auf
Demonstrationszügen. „Es geht
darum, einenklugenWegzu finden,
dasswir verdeutlichen:Antisemitis-
mus ist keine Meinung. Es ist und
bleibt einVerbrechen.“Zuletzt hatte
es amDonnerstagabend vor der Sy-
nagoge eineAnti-Israel-Demogege-

ben. Bastian Fleermann, Leiter der
Mahn- und Gedenkstätte Düssel-
dorf, sprachvon„Einschüchterung“
und einem „politischen Skandal“.
Die Polizei fertigte 26 Strafanzeigen
wegenVolksverhetzung.
Mehrere Stunden vor der spon-

tanen Zusammenkunft amMontag
war es vor der Synagoge zu einem
emotionalen Moment gekommen:
Begleitet von einem kurzen Gebet
konnten die Bilder all jener Geiseln
abgenommen werden, die lebend
in die Arme ihrer Familien zurück-
gekehrt sind.
„Im Judentum ist es so: Wenn

man ein Leben rettet, rettet man
dieWelt“, sagteOdedHorowitz,Vor-
sitzender der Jüdischen Gemeinde.
„Und dann kann man sich vorstel-
len, was dieser Tag für eine Bedeu-
tung für uns hat.“

Feuerwehr übt Menschenrettung
nach Unfall im U-Bahn-Tunnel
DÜSSELDORF (csr) In der U-Bahns-
tation Pempelforter Straße in
Düsseldorf war in der Nacht von
Montag auf Dienstag ungewöhn-
lich viel los, die Feuerwehr war
mit einem Großaufgebot vor Ort.
Zum Glück lag kein echter Notfall
vor, es wurde geübt.
In diesem Jahr wurde ein Un-

glücksfall an dem U-Bahnhof in
der Düsseldorfer Innenstadt si-
muliert: Eine am Bahnsteig ste-
hende Person wurde von einer
einfahrenden Bahn erfasst und
fiel ins Gleisbett. Als die Bahn zum
Stehen kam, war die Person unter
dem zweiten Wagen im Bereich
der Kupplung, die die beiden Wa-
gen verbindet, eingeklemmt – so
das Szenario.
Die Übung begann mit der Alar-

mierung der Einsatzkräfte: Der
Fahrer der U-Bahn bemerkte beim
Einfahren die gestürzte Person
und alarmierte über die Leitstel-
le der Rheinbahn die Feuerwehr.
Um die eingeklemmte Person be-
freien zu können, war es zunächst
notwendig, die beiden Wagen zu
trennen und den vorderen wegzu-
fahren. Anschließend kam techni-
sches Gerät zum Einsatz. Stück-
weise hoben die Einsatzkräfte
damit den Wagen an, bis die Per-
son befreit war.
Sobald der Verletzte befreit war,

erfolgte die weitergehende me-
dizinische Versorgung sowie der
Transport in den Rettungswagen.
Mit der Übergabe des Patien-
ten hieß es nach gut 45 Minuten:
Übungsende.
Die Feuerwehr Düsseldorf

führt in Zusammenarbeit mit der
Rheinbahn und deren Unfallhilfs-
team pro Jahr mehrere Übungen
zur Schulung des Einsatzperso-
nals durch. Das Einsatzszena-
rio wechselt dabei jährlich. Den
Einsatzkräften wird damit die
Möglichkeit geboten, sowohl die
technische Hilfeleistung als auch
die Brandbekämpfung an Anlagen
der Rheinbahn zu üben. Erstmalig
fand eine solche Übung im Jahr
2001 statt.
Zwar sei eine technische Ret-

tung in unterirdischen Tunnel-
anlagen der Stadtbahn selten,
jedoch erfordere sie eine umfas-
sende strategische Vorplanung
durch alle beteiligten Einsatzkräf-
te, teilte die Stadt mit.
„In jedem Jahr bietet sich unse-

ren Einsatzkräften die wertvolle

Möglichkeit, an einem der U-
Bahnhöfe im Stadtgebiet reali-
tätsnah zu üben. Wir können in
diesem Zuge auf die spezifischen
Gegebenheiten vor Ort eingehen
und die Funktionalität unserer
Einsatzkonzepte erproben“, sag-
te Feuerwehrchef David von der
Lieth. Im Ernstfall müsse jeder
Handgriff sitzen. Die regelmäßi-
gen Übungen würden helfen, Ein-
satzabläufe zu optimieren und bei
Bedarf anzupassen.
Patrick Hartmann, der seitens
der Rheinbahn die Einsätze des
Unfallhilfsteams steuert, sagte:
„Im Ernstfall muss schnell, ent-
schlossen und koordiniert ge-
handelt werden. Die Absprachen
müssen passen.“ Das mache die
regelmäßigen Übungen so wert-
voll.

Bei der Übungwurde die Rettung einer eingeklemmten Person unter einer
Bahn simuliert. FOTO:WOLFGANGHARSTE

Bert Römgens und Julia Blüm von der Jüdischen Gemeinde Düsseldorf (von
links) mit Mona Neubaur vor der Synagoge. FOTO: LUDWIG KRAUSE
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